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566D§!ar ÄoHbrunnet : ®a§ SHeer.— 3" Ben S3tlbern bon ©§ï. @rnft. — @ert ©djoenljoff: £>ie ^ilofop^te

5) as
3d) bin bes ©rbballs Sïleer, unenbltp groff,

beffernt nom girmamente feit 2Ieonen.

îterfunb'ne 'palmenmälber bechf mein Spoff,
in beffen ©unkel Smigbeiten mopnen.

®eine ©efpöpfe fpielen mit 2trmaben,
allrote ein £inb mit SKufpeln unb Korallen
unb könnten fie ben 6turm 3U (Safte loben,

klänge gemixten ©olbes $ßiberpallen.

5Iîeer.
2tn meiner Kleiber flutnerfenktem 6aum
rmrçeln 3epnfaufenb abgeftorb'ne Serge;
Krater 3erbröckeln unter 6al3 unb Spaum,
ein feber einft bes Srbbatls geuerferge.

©rbteile fallen mir anpetm als Seiten.
— 3n meinen tieffmaragb'nen ginflerniffen

bin ick ein IBellenfriebpof fonbergletpen,

um beffen Sätfel kaum bie Sterne miffen.
£5âtar fioïïfirunttcr.

3u ben Silbern non Äuttflmaler 05bar (Srnfl, SBinfettyur.

Dgïar Gsrnft, geboren 1886 in £ur
b e n t a I, befugte bag ©epnifum in 2ßinter=
tpur, bann bie ^unftgetoerbefpule ©t.©aHen,
ftubierie an fßarifer Slïabemien, an ber 2tca=

bemia ^nternagionale in gloreng, in Qürip,
toirïte barauf ein Sabin lang alg Seprer an ber

ïunftgetoerblipen Abteilung beg ©epniïumg
SBintertpur unb in ©tellbertretung am bortigen
©pmnafium. Dîeifen nap gloreng unb ©üb=
italien fc^Ioffen fein ©tubium ab, boc^ 30g eg

ben ^ünftler in ben legten Sabinen toieberpolt
3U längexen Ülufenipalten in bag 2JtaIerpara=
bieg gloreng, auf bie Snfel Sêpla bei Neapel
unb nac^' ©igilien. ®urp: ein Steifeftipenbium

beg Äunftbereing SBintertpur tourbe ipm ber

SCufentïjalt in ÇfSarig ermöglipt. Sn jüngfter
Qeit feffelten ipn bie lànbfafblicken ©pönpei»
ten beg Unterfeeg. 2ln berfpiebenen fc^toeige=

rifpen Sîunftaugfteïïungen, toie gum ÜBeifpiel

berjenigen ber ©efellfpaft fptoeigerifper SJta*

1er, SHIbpauer unb Slrc^iteïten (©urnug), fotoie
in ben ^unftpäufern bon Qürip unb 2Sinter=

tpur, fanben feine fBerïe Slufrtapute.
Sm ©egembet 1929 ging bag auf ber boran=

gepenben (Seite reprobugierte 2filb ,,©aienpo=

fen" aug ber Slugfteïïnng im ®unftpaug 2ßin=

tertb)ur burp ÏCnïauf in fßribatbefip über.

Sie <£l)Uofopl)ie bes Gäcpelns,
SSort @ert. ©djoerpoff.

©etoiff, Säpeln ift eine 5ßt)irofop)ljie, eine

Sebengtoeigpeit, beren ©rïenntnig aug toelten»

langer ©rfaprung refultiert.
©ag Seben ift fptoer, behaupten bie ©egen=

toartgmenfpen. Sa — ift bag benn toapr?
©paut ©up bop um, ipr Ibtiffmutigen! gür
toen ift benn bag Seben fptoer? ©opi nur für
ben, ber eg fiep fptoer rnapt, inbern er eg

fptoer nimmt, ©paut jene an, bie frop unb
urtbefptoert burpg Seben gepen Spr toerbet

fepen, baff ipnen bag Seben leiept ift, toeil fie
eg leipten SKuteg tragen. Spt toerbet finben,
baff fie bon allen geliebt toerben, toeil fie fiep

liebengtoürbig geigen, baff ipnen feber greunb
ift, toeil fie felber freunblicp, baff ipnen alle
bergen gufliegen, toeil fie felber perglip finb.

@g ift eine alte SBeigpeit: bag Seben ift bag,
toag toir aug ipm mapen. ©ie ©inbilbung
fpielt eine biel gröffere Stolle, alg toir glauben,
iöilben toir ung alfo ein, baff bag Seben leipt
ift,. unb toir toerben feine Saft nipt fpüren!
Silben toir ung ein, baff bag ©afein peiter ift,

unb toir toerben ltnferer felbft frop fein! 33e=

gegnen toir ber SSelt mit läpelnbem SIntlip,
unb fie toirb ung toieber läpeln!

®a traptet bie SJfenfppeit banap, fip bag
Seben gu erleichtern, inbem fie bie 23erïeprg=
unb SSerbinbunggmittel Perbeffert, aber bie 0r=
gane, bie biefe SIpparate ber Sebengerleipte=

rung bebienen, berfagen. ©er SSeamte, ber bir
bie fïtarïe berïauft, bie beinen 23rief in bie

gerne tragen foil, ift untoirfp; bag ©eleppom
fräitlein, bag bir ben getoünfpten Slnfplu^ ber=

mittelt, toeift bip unfreunblip- gurept; ber

©traffenbapnfpaffner, ben bit über bag giel
beiner gaprt befrag'ft, bargt mit ber SInttoort.
©op nipt nur biefenigen, bie bon Slmtg toegen
berufen finb, ber 2IHgemeinpeit gu bienen, tun
bieg in ber benïbar untoiüigften SIrt, fonbern
aup bie anbern, bie „lieben Stapften", bie nipt
unter beut Qtoange einer unliebfamen Sßflipt
panbeln, berïepren meift nur in gereigtem ©on
miteinanber.

llnfere geit ift nerbög unb pält fiep auf ipre

566Oskar Kollbrunner: Das Meer.— Zu den Bildern von Osk. Ernst. — Gert Schoenhoff: Die Philosophie..

Das
Ich bin des Erdballs Meer, unendlich groß,

besternt vom Firmamente seit Aeonen.

Versunk'ne Palmenwälder deckt mein Schoß,

in dessen Dunkel Ewigkeiten wohnen.
Meine Geschöpfe spielen mit Armaden,
allwie ein Kind mit Muscheln und Korallen
und könnten sie den Sturm zu Gaste laden,

klänge gemünzten Goldes Widerhallen.

Meer.
An meiner Kleider flutversenktem Saum
runzeln zehntausend abgestorb'ne Berge;
Krater zerbröckeln unter Salz und Schaum,
ein jeder einst des Erdballs Feuerferge.

Erdteile fallen mir anheim als Leichen.

— In meinen tiessmaragd'nen Finsternissen

bin ich ein Weltenfriedhof sondergleichen,

um dessen Rätsel kaum die Sterne wissen.
Oskar Kollbrunncr.

Zu den Bildern von Kunstmaler Oskar Ernst, Winterthur.
Oskar Ernst, geboren 1886 in Tur-

bental, besuchte das Technikum in Winter-
thur, dann die Kunstgewerbeschule St. Gallen,
studierte an Pariser Akademien, an der Aca-
demia Jnternazionale in Florenz, in Zürich,
wirkte darauf ein Jahr lang als Lehrer an der

kunstgewerblichen Abteilung des Technikums
Winterthur und in Stellvertretung am dortigen
Gymnasium. Reisen nach Florenz und Süd-
italien schlössen sein Studium ab, doch zog es

den Künstler in den letzten Jahren wiederholt
zu längeren Aufenthalten in das Malerpara-
dies Florenz, auf die Insel Jschia bei Neapel
und nach Sizilien. Durch ein Reisestipendium

des Kunstvereins Winterthur wurde ihm der

Aufenthalt in Paris ermöglicht. In jüngster
Zeit fesselten ihn die landschaftlichen Schönhei-
ten des Untersees. An verschiedenen schweige-

rischen Kunstausstellungen, wie zum Beispiel
derjenigen der Gesellschaft schweizerischer Ma-
ler, Bildhauer und Architekten (Turnus), sowie
in den Kunsthäusern von Zürich und Winter-
thur, fanden seine Werke Aufnahme.

Im Dezember 1929 ging das auf der voran-
gehenden Seite reproduzierte Bild „Gaienho-
sen" aus der Ausstellung im Kunsthaus Win-
terthur durch Ankauf in Privatbesitz über.

Die Philosophie des Lächelns.
Von Gert. Schoenhoff.

Gewiß, Lächeln ist eine Philosophie, eine

Lebensweisheit, deren Erkenntnis aus weiten-
langer Erfahrung resultiert.

Das Leben ist schwer, behaupten die Gegen-
Wartsmenschen. Ja — ist das denn wahr?
Schaut Euch doch um, ihr Mißmutigen! Für
wen ist denn das Leben schwer? Doch nur für
den, der es sich schwer macht, indem er es

schwer nimmt. Schaut jene an, die froh und
unbeschwert durchs Leben gehen! Ihr werdet
sehen, daß ihnen das Leben leicht ist, weil sie

es leichten Mutes tragen. Ihr werdet finden,
daß sie von allen geliebt werden, weil sie sich

liebenswürdig zeigen, daß ihnen jeder Freund
ist, weil sie selber freundlich, daß ihnen alle
Herzen zufliegen, weil sie selber herzlich sind.

Es ist eine alte Weisheit: das Leben ist das,
was wir aus ihm machen. Die Einbildung
spielt eine viel größere Rolle, als wir glauben.
Bilden wir uns also ein, daß das Leben leicht
ist, und wir werden seine Last nicht spüren!
Bilden wir uns ein, daß das Dasein heiter ist,

und wir werden unserer selbst froh sein! Be-

gegnen wir der Welt mit lächelndem Antlitz,
und sie wird uns wieder lächeln!

Da trachtet die Menschheit danach, sich das
Leben zu erleichtern, indem sie die Verkehrs-
und Verbindungsmittel verbessert, aber die Or-
gane, die diese Apparate der Lebenserleichte-

rung bedienen, versagen. Der Beamte, der dir
die Marke verkauft, die deinen Brief in die

Ferne tragen soll, ist unwirsch; das Telephon-
fräulein, das dir den gewünschten Anschluß ver-
mittelt, weist dich unfreundlich zurecht; der

Straßenbahnschaffner, den du über das Ziel
deiner Fährt befragst, kargt mit der Antwort.
Doch nicht nur diejenigen, die von Amts wegen
berufen sind, der Allgemeinheit zu dienen, tun
dies in der denkbar unwilligsten Art, sondern
auch die andern, die „lieben Nächsten", die nicht
unter dem Zwange einer unliebsamen Pflicht
handeln, verkehren meist nur in gereiztem Ton
miteinander.

Unsere Zeit ist nervös und hält sich aus ihre



@ert ©djoertïjoff: ®ie 5{5I)iIofof>îjxe be§ Sâdfjelrtê. 567

Gerlingen am Unterfee. Sîadj

Sterbofität noch ettoag gugut. StIIeg toirb mit
biefer Sterbofität entfcbulbigt. Sßag aber ift
Sterbofität? lXrtBeïjcxxf^tî)eit ift fie, 8ügel=
lofigïeit, für bie eg oft ïeine ©ntfdjulbigung
gibt! ®ie Itnbeberrftfjtljeit ber eigenen ©efûl)ïe
unb Ëmbfinbungen; bag ©ragifchnebmen ber
eigenen 33efd)toerben, bie Sticbtadftung ber Sei=

ben unb Sîote anberer, bag rüdfichtglofe (Sid)=

ge^enlaffen, bag Sluglaffen itbler Saune an fei=

rter Umgebung •— bag alleg finb (SrfMeinungen,
bie bag Seben erfahrneren unb bag ©afein gur
Quai machen.

SBogu bie feinblidpe ©infteïïung ber Stenfchen
gueinanber? SBarttnt ift febe Beî)ôrblic^e 33or=

fcffrift ein 35efet)I ober eine ©robung? Sßarum

ift jeber Stuftrag eineg Söorgefeigten an ben ltn=
tergebenen ein ^ommanbo? Sffiarum amtgban»
belt ber SSeamte in unerbittlidfem ©ruft? SSar=

um faudfen Stenfdjen, bie fid) nidjtg anbereg

gum SSortourf machen tonnen, alg bajj fie einan»
ber nicfjt ïennen, fid) gegenfeitig an?

Stit beut ©rnft, ber tragifdjert Überreigtbeit,

nem ©emälbe Hort Oëf. (Ernft, SBintertlfur.

macht man nidfjt nur anberen, fonbern fidj
felbft bag Seben unnötigertoeife fairer, ©enn
— toie fann man auf (Entgegenkommen red)=

nen, toenn man nicht guborïommt? SBie barf
man Oîûcffic^tnaîjme ertoarten, toenn man felbft
rüifbältig ift? SBie toitt man unbel)inbert ©rem
gen fiaffieren, toenn man fid)' felber ©dfranten
ber Itnnatjbarïeit borlegt?

©g fomrnt nidjt nur barauf an, bag Seben
tedmifd) gu erleichtern, im ©egenteil, bon biel,
biel größerer SBidjtigïeit ift eg, bag Seben fee=

lifdj- gu erleichtern.
$u finbeft baâ ©afein trübe? Stun toot)! —

erbebe eg mit ber (Sonne beineg Sädjelng, unb
atteg toirb taufenbfad) ben ©lang toieberftrab=
lert, ber artg bir bricht! Sädjeln ift ein S3af>,

ber atte ©rengen öffnet. Sadjeln gibt eine Über»

Iegenbeit, ber niemanb toiberfteben !ann.
Stan glaubt, bag Sâdfeln abtun gu tonnen,

inbem man eg alg „ïonbentioneïï" gering»
fd)äbt. SBiefo? $ft nicht abeg im ßeben ®om
bention? Sft eg nicht nötig, getoiffe Singe nadh -
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Berlingen am Untersee. Nach

Nervosität noch etwas zugut. Alles wird mit
dieser Nervosität entschuldigt. Was aber ist
Nervosität? Unbeherrschtheit ist sie. Zügel-
losigkeit, für die es oft keine Entschuldigung
gibt! Die Unbeherrschtheit der eigenen Gefühle
und Empfindungen; das Tragischnehmen der
eigenen Beschwerden, die Nichtachtung der Lei-
den und Nöte anderer, das rücksichtslose Sich-
gehenlassen, das Auslassen übler Laune an sei-

ner Umgebung -— das alles sind Erscheinungen,
die das Leben erschweren und das Dasein zur
Qual machen.

Wozu die feindliche Einstellung der Menschen
zueinander? Warum ist jede behördliche Vor-
schrist ein Befehl oder eine Drohung? Warum
ist jeder Austrag eines Vorgesetzten an den Un-
tergebenen ein Kommando? Warum amtshan-
delt der Beamte in unerbittlichem Ernst? War-
um fauchen Menschen, die sich nichts anderes

zum Vorwurf machen können, als daß sie einan-
der nicht kennen, sich gegenseitig an?

Mit dem Ernst, der tragischen Überreiztheit.

nem Gemälde von Osk. Ernst, Winterthur.

macht man nicht nur anderen, sondern sich

selbst das Leben unnötigerweise schwer. Denn
— wie kann man aus Entgegenkommen rech-

nen, wenn man nicht zuvorkommt? Wie darf
man Rücksichtnahme erwarten, wenn man selbst
rückhältig ist? Wie will man unbehindert Gren-
zen passieren, wenn man sich selber Schranken
der Unnahbarkeit vorlegt?

Es kommt nicht nur darauf an. das Leben
technisch zu erleichtern, im Gegenteil, von viel,
viel größerer Wichtigkeit ist es. das Leben see-

lisch zu erleichtern.
Du findest das Dasein trübe? Nun Wohl —

erhelle es mit der Sonne deines Lächelns, und
alles wird tausendfach den Glanz wiederstrah-
len, der aus dir bricht! Lächeln ist ein Paß,
der alle Grenzen öffnet. Lächeln gibt eine Über-
legenheit, der niemand widerstehen kann.

Man glaubt, das Lächeln abtun zu können,
indem man es als „konventionell" gering-
schätzt. Wieso? Ist nicht alles im Leben Kon-
vention? Ist es nicht nötig, gewisse Dinge nach -



568 2)r. S. SB.: ©eit tocmrt ßabert tüir'g?

einem ftittfcpmeigenben „ilßereinfommen" gu
Bepanbeln? 2III unfere SlegrüpungS» unb 216=

fdjiebS», 23eiIeibS= unb ©ratuIationSformeln,
alle SIrtigïeiten, bie man einanber im @efell=
fcpaftSIe&en ertoeift, ftnb fie nidjt Honbention?
Unb Inirb biefe ÜBereintunft nicpt bennod) afS

SBopItat empfunben? SBarum foil man benn
niefit aucp im SSerufSleBen lächeln, eBen and
Honbention, auS einer ftiïïen ÜBereintunft, fiep

einanber ließenSmürbig gu ertoeifen? llnb mar=

unt foïïen IpöflicpfeitSformen auS bent alltag=
licpen SeBen berBannt fein? — trafen? fftun
fa, aBer ftnb benn bie nacften SBorte nüchterner
SacpIicpEeit bielfacp nicpt aucp iÇprafen, mopl
mentger fcEfön, oft aBer eBenfo toenig aufrichtig
mie feite?

©in freunblicpeS Säcpeln gur rechten Qeit
hilft oft mehr als biete SBorte.

Stein, bas SeBen ift nicht fdfmer, menn man
in ftiUem tîBereinïommen trachtet, eS fiep unb
anberen 31t erleichtern.

(Sei berBinblidj, unb man mirb bir berBun»
ben fein!

Sei ließenSmürbig, unb ntait mirb bicp ließen!
Sei guborfommenb, unb man mirb bir ent=

gegenfommen!
Sacple, unb baS SeBen mirb bir frettttblich

mieberläcpeln!
Sn biefent Sinne ift Scicffeln eine ißpilofo»

ppie, eine SBeltanfcpauung, nein, eine 3Belt=

meiSpeit — ber ebelfte 2Iu§brucf menfcplicper
SeBenSform.

6cit toamt hadert roir's?
3n ben gmangiger Hapten borigen 5ap£=

punbertS tonnte man in HönigSßerg am @in=

gang sur iBörfe einen ärmlich gefleibeten DJcanrt

fepen, ber, um fein SeBen gu friften, eitglifdje
Staplfebern feilBot. @S mar niemanb anberS
als ber ©rfinber ber S t a h I f e b e r, ber Hö=

nigSBerger ScpreiBIeprer Bürger. 2IIS Opfer
niebriger ©epäffigteit hatte er feinem Seprer=
Beruf entfagen ntüffen, mar berarmt, unb ein
©nglänber hatte fid) feine ©rfinbttng grt eigen
gemadft, biefe patentieren laffen unb in 23ir=

mingpam eine StapIfeberfaBrit angelegt. Qmar
patte fd)on 1544 ein DtürnBerger eine 2tnmei=

fung gur 2Infertigttng metallener fiebern per=

ausgegeben, unb 1748 führte Beim 2Iacpener

gmiebenStongrep ber ScpreiBer fganffen eine bon
©m erfunbene Staplfeber bor: bod) maren alte

biefe Vorläufer nod) nid)t BraudfBar. Bürger,
fomie bem ©rfinber ber Sitpograppie, SIIopS
Senefelber, ber and) gebern auS pärtBarem
StapI perftellte, geBüprt baS SSerbienft, bie

tperrfepafi beS ©änfetiels geBrocpen 31t paBen.
SJermenben mir bie Staplfeber fomit erft feit

einem psaprpunbert, fo finb anberc bon rtnferen
täglicpen ©eßraucpSgegenftänben meit älter!

23iS auf bie Xlrgeit gept ber Sam m gurüct,
unb fdion in borgefcpicptlicpen ©räßern paBen
fiep Hamme aus !porn ober 23ronge gefunben.
©ine ©rfinbung ber ©ermanen ift baS $ e b e r
Bett. ©S gemann aud) Bei ben dtömern ©in=

gang, obgleich' ftrenger Senfenbe, mie ißliniuS,
bie 23enupitng boit ÜBettftüden, bie mit ©änfe=
febern gefüllt maren, aïs bermeicplidjenb Be=

tämpften. Unfer ÜSettgeftcII bagegen ift erft

fpäter üBIicp gemorbeu; benn bie ©ermanen Brei=

teten ipre SSettftücfe notpi auf bem guff&oben
auS. 3n jüngere Qeit meift amp' bie 35 ü r ft e ;

fie tauept feit bem 12. ^aprpunbert als Hopf»
Bürfte, feit bem 14. aucp als HIeiberBürfte auf
unb mürbe, mie baS SBort anbeutet, auS

ScpmeinSBorften pergeftellt. ©Benfo mie bie

33ürfte ift Betauntlid) bie Xafcpenupr eine
beutfdje ©rfinbung. Sie mirb bem DtürnBerger
Scploffer ipeter ^enleiit (um 1500) gugefeprie»
Ben unb fap unförmig bid auS, meSpalB biefe

Upren ,Nürnberger ©ier" piepen. 23iS rtmS

Sapr 1000 patte man fiep mit Sonnenupren,
SBafferupren unb Sanbupren bepolfen; um biefe
Seit erfanb ißapft Splbefter II. bie 3Iäber= unb
©emicptSupren, bie man fepr Balb mit Scplag»
Inerten unb ©locfen berfap. ©rft feit bem 16.

Saprpunbert paBen mir bie © a B e I. 2ÏÏS tüteffer
unb Söffet längft Betannte Singe maren, füprte
bornepm unb gering bie feften Speifen noep mit
ben gtngern gum DJhtnbe. Ser ©eBrartd) ber
©aBel als ©fggerät tarn in Qufammenpang mit
italienifcpen Xifcpfittcn auS Sitbeuropa gu rtnS.

®ap mir bie 21 r i II e bon ben ©pinefen pät=
ten, pat fid) als Irrtum perauSgefteÜt. ^m Én=

fcplup an bie titrge SJiitteilung beS ipliniuS, Hai=

fer Utero paBe fid) eines gefcpliffenen SmaragbS
Bebient, um bie ©labiatorentämpfe gu BeoBacp»

ten, pat man ferner gefolgert, 97ero märe turg=
fieptig gemefen unb pätte fomit eine 2Irt „3Jto=

notel" Beitupt. Sod) paBen mir nirgenbS einen
anberen tpinmeiS, bap baS 2IItertum bie 2Sir=

Eung bon tonbejen unb tontaben ©laSIinfen
gelaunt unb auSgenupt paBe. Sagu füprten

568 Dr. K. W.: l-zgjj wann haben wir's?

einem stillschweigenden „Übereinkommen" zu
behandeln? All unsere Begrüßungs- und Ab-
schieds-, Beileids- und Gratulationsformeln,
alle Artigkeiten, die man einander im Gesell-
schaftsieben erweist, sind sie nicht Konvention?
Und wird diese Übereinkunft nicht dennoch als
Wohltat empfunden? Warum soll man denn
nicht auch im Berufsleben lächeln, eben aus
Konvention, aus einer stillen Übereinkunft, sich

einander liebenswürdig zu erweisen? Und war-
um sollen Höflichkeitsformen ans dem alltäg-
lichen Leben verbannt sein? — Phrasen? Nun
ja, aber sind denn die nackten Worte nüchterner
Sachlichkeit vielfach nicht auch Phrasen, wohl
weniger schön, oft aber ebenso wenig aufrichtig
wie jene?

Ein freundliches Lächeln zur rechten Zeit
hilft oft mehr als viele Worte.

Nein, das Leben ist nicht schwer, wenn man
in stillem Übereinkommen trachtet, es sich und
anderen zu erleichtern.

Sei verbindlich, und man wird dir verbun-
den sein!

Sei liebenswürdig, und man wird dich lieben!
Sei zuvorkommend, und man wird dir ent-

gegenkommen!
Lächle, und das Leben wird dir freundlich

wiederlächeln!

In diesem Sinne ist Lächeln eine Philoso-
Phie, eine Weltanschauung, nein, eine Welt-
Weisheit — der edelste Ausdruck menschlicher
Lebensform.

Seit wann haben wir's?
In den zwanziger Jahren des vorigen Jahr-

Hunderts konnte man in Königsberg am Ein-
gang zur Börse einen ärmlich gekleideten Mann
sehen, der, um sein Leben zu fristen, englische

Stahlfedern feilbot. Es war niemand anders
als der Erfinder der Stahlfeder, der Kö-
nigsberger Schreiblehrer Bürger. Als Opfer
niedriger Gehässigkeit hatte er seinem Lehrer-
beruf entsagen müssen, war verarmt, und ein
Engländer hatte sich seine Erfindung zu eigen
gemacht, diese patentieren lassen und in Bir-
mingham eine Stahlfederfabrik angelegt. Zwar
hatte schon 1544 ein Nürnberger eine Anwei-
sung zur Anfertigung metallener Federn her-
ausgegeben, und 1748 führte beim Aachener
Friedenskongreß der Schreiber Janssen eine von
ihm erfundene Stahlfeder vor: doch waren alle
diese Vorläufer noch nicht brauchbar. Bürger,
sowie dem Erfinder der Lithographie, Aloys
Senefelder, der auch Federn aus härtbarem
Stahl herstellte, gebührt das Verdienst, die
Herrschast des Gänsekiels gebrochen zu haben.

Verwenden wir die Stahlfeder somit erst seit
einem Jahrhundert, so sind andere von unseren
täglichen Gebrauchsgegenständen weit älter!

Bis auf die Urzeit geht der Kam m zurück,
und schon in vorgeschichtlichen Gräbern haben
sich Kämme aus Horn oder Bronze gesunden.
Eine Erfindung der Germanen ist das Feder-
bett. Es gewann auch bei den Römern Ein-
gang, obgleich strenger Denkende, wie Plinius,
die Benutzung von Bettstücken, die mit Gänse-
federn gefüllt waren, als verweichlichend be-

kämpften. Unser Bettgestcll dagegen ist erst

später üblich geworden; denn die Germanen brei-
teten ihre Bettstücke noch auf dem Fußboden
aus. In jüngere Zeit weist auch die Bürste;
sie taucht seit dem 12. Jahrhundert als Kopf-
bürste, seit dem 14. auch als Kleiderbürste aus
und wurde, wie das Wort andeutet, aus
Schweinsborsten hergestellt. Ebenso wie die

Bürste ist bekanntlich die T a scheu u h r eine
deutsche Erfindung. Sie wird dem Nürnberger
Schlosser Peter Henlein (um 1500) zugeschrie-
ben und sah unförmig dick aus, weshalb diese

Uhren „Nürnberger Eier" hießen. Bis ums
Jahr 1000 hatte man sich mit Sonnenuhren,
Wasseruhren und Sanduhren behalfen; um diese

Zeit erfand Papst Sylvester II. die Räder- und
Gewichtsuhren, die man sehr bald mit Schlag-
Werken und Glocken versah. Erst seit dem 16.

Jahrhundert haben wir die G a b e l. Als Messer
und Löffel längst bekannte Dinge waren, führte
vornehm und gering die festen Speisen noch mit
den Fingern zum Munde. Der Gebrauch der
Gabel als Eßgerät kam in Zusammenhang mit
italienischen Tischsitten aus Südeuropa zu uns.

Daß wir die B rilIe von den Chinesen hät-
ten, hat sich als Irrtum herausgestellt. Im An-
schluß an die kurze Mitteilung des Plinius, Kai-
ser Nero habe sich eines geschliffenen Smaragds
bedient, um die Gladiatorenkämpfe zu beobach-
ten, hat man ferner gefolgert, Nero wäre kurz-
sichtig gewesen und hätte somit eine Art „Mo-
nokel" benutzt. Doch haben wir nirgends einen
anderen Hinweis, daß das Altertum die Wir-
kung von konvexen und konkaven Glaslinsen
gekannt und ausgenutzt habe. Dazu führten
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